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Es ließe sich »das Z u s a m m e n w i r k e n von gelebten und gedachten O r d n u n g e n , das Ver­
hältnis von O r d n u n g in den Köpfen ( . . . ) u n d im Agieren, die Verschränkung der Wirk­
lichkeiten u n d der Imaginat ionen« J ) kaum anschaulicher thematis ieren als mit Hilfe der 
gotischen Kathedrale. Wie sehr sie in den Köpfen die Rolle einer O r d n u n g s k o n f i g u r a t i o n 
schlechthin spielt, mag ein zweites Zitat erhellen. Es s tammt von Emile Male, dem großen 
Altmeister der f ranzösischen Ikonograph ie ­Forschung , der das kunsthis tor ische Bild der 
gotischen Kathedrale bis heute geprägt hat. In »L'Art religieux du X H I e siecle«, erschie­
nen erstmals 1898, schreibt er: »Et ce n'est pas seulement le genie de la chretiente, c'est le 
genie de la France qui eclate ici. Sans doute , les idees qui ont pris corps dans nos cathedra­
les ne nous appar t iennent pas en propre : elles sont le pat r imoine c o m m u n de l 'Eu rope ca­
tholique. Mais la France se reconnai t ä sa passion de l 'universel. Seule, eile a su faire de la 
cathedrale une image du monde , u n abrege de 1 'histoire, u n miroir de la vie morale. Ce qui 
appart ient encore ä la France, c'est l 'ordre admirable qu'elle a impose ä cette mult i tude 
d'idees comme une loi superieure. Les autres cathedrales du monde chretien, qui toutes sont 
posterieures aux nötres, n 'on t pas su dire tant de choses, ne les dire dans un si bei ordre. Ii 
n 'y a rien en Italie, en Espagne, en Allemagne, en Angleterre, qui puisse se comparer ä 
Chartres . Nul le part on ne t rouve une pareille richesse de pensee« (Unters t re ichungen 
P. K.)2). In dieser Sicht der Dinge ist die Kathedrale nicht nur ein als Bilderfolge gestaltetes 
K o m p e n d i u m der Heilsgeschichte, sondern sie u m f a ß t als O r d n u n g s f i g u r ­ die ihrerseits 
Ausdruck des f ranzösischen nationalen Ingeniums ist ­ sämtliche Bereiche des mensch­
lichen Lebens. Male war der Meinung, die aus dem f rühen Chr i s t en tum t radierte Liturgie 
habe erst in der gotischen Kathedrale eine adäquate bildliche U m s e t z u n g erfahren. Die 
Kunst der Got ik sei demnach nichts anderes als eine Verkörperung l i turgischer Gesetz­
mäßigkeit , die von O r d n u n g , Hierarchie und Symmetr ie bes t immt werde3). Bereits im spä­
ten Mittelalter, vollends aber in der nachtr ident inischen kathol ischen Reforma t ion weiche 

1) Bernd SCHNEIDMüLLER, Einleitung zu diesem Band, siehe S. 16. 
2) Emile MALE, L'art religieux du X I I P siecle en France, Paris 1898, zahlreiche weitere Auflagen und Ü b e r ­
setzungen bis heute, hier zitiert nach der 5. f ranzösischen Auflage, Paris 1923, S. 403. 
3) Ebd., S. 1 ­ 2 1 . 
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diese harmonische, von innerer Ruhe erfüllte Einheit von Glaube und Kunst, welche die 
Essenz des christlichen Glaubens, nämlich die Liebe, ausdrücke, einer mehr gefühlsbe­
tonten Ausdrucksweise4). Die Kunst des Barocks sei nicht mehr der vollkommene Aus­
druck eines in sich geschlossenen theologischen Gedankensystems, weil sie sich im Zei­
chen der Reaktion auf den Protestantismus als Instrument einer kirchlichen Propaganda 
mit apologetischer Zielsetzung erweisen müsse5). Wie sehr diese Interpretation der Kathe­
drale, die eine absolute Kongruenz zwischen Glaube und Kunst postuliert und eine mo­
derne Vorstellung von Harmonie ins Mittelalter projiziert, ein Kind des renouveau catho-
lique an der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert ist und wie stark sie letztlich auf die 
antikirchlich­laizistische Politik der Troisieme Repubüque reagierte6), wird von den vielen, 
die auch heute noch Male als eine der großen Autoritäten auf dem Gebiet der christlichen 
Ikonographie ohne weiteres Hinterfragen betrachten, nur zu oft übersehen. 

Bevor auf das Interpretationsmuster Emile Males näher eingegangen wird, das in erster 
Linie die Ikonographie, also die in Bildern umgesetzte Botschaft der figürlichen Ausstat­
tung der Kathedrale betrifft, sei unter den vielen Deutungen, welche die Architektur der 
gotischen Kathedrale in den letzten zweihundert Jahren erfahren hat, diejenige hervorge­
hoben, die für das Thema »Ordnungskonfiguration« besonders relevant zu sein scheint. 
Ihr methodischer Ansatz ist die Architekturikonologie7). Diese Disziplin der Kunstge­
schichte befragt sowohl die Einzelformen als auch das Gesamtgefüge eines Bauwerks auf 
inhaltliche Aussagen. Weil die Architektur formal betrachtet eine weitgehend abstrakte 
Angelegenheit darstellt, ist der Erkenntnis gewinn auf diesem Gebiet ein schwieriges Unter­
fangen. Ein Jahr nachdem Hans Sedlmayr 1950 erklärt hatte, die Kathedrale bilde mit all ih­
ren Bauformen die Idee des Himmlischen Jerusalem konkret ab8), stellte Erwin Panofsky 
das Bausystem der gotischen Kathedrale als direkte Folge scholastischer Denkweise hin. 
Neu war die Gleichsetzung von Gotik und Scholastik zwar nicht ­ bereits 1860 hatte sie 
Gottfried Semper in seiner berühmten Abhandlung über den Stil vorgeschlagen9)­, aber 

4) DERS., L'art religieux de la fin du moyen äge, 2. Aufl. Paris 1922, S. 85­87. 
5) DERS., L'art religieux apres la concile de Trente, Paris 1932, S. 19­107, 229­232. 
6) Siehe diesbezüglich die höchst aufschlußreichen Bemerkungen von Christian FREIGANG, Auguste Per­
ret, die Architekturdebatte und die »Konservative Revolution« in Frankreich 1900­1930, München/Berl in 
2003,S. 262­265. 
7) Grundsätzliches zur Methode in Sachen Architekturikonologie ist bisher nur in geringem Maße erar­
beitet worden, wie etwa folgender Beitrag zeigt: Wolfgang SCHENKLUHN, Richard Krautheimers Begrün­
dung einer mittelalterlichen Architekturikonographie, in: Ikonographie und Ikonologie mittelalterlicher 
Architektur, hg. von DEMS. (Hallesche Beiträge zur Kunstgeschichte 1), Halle a.d. S. 1999, S. 31­42; zum 
Problem der Ikonologie allgemein siehe die griffige Mise au point von Heinrich DILLY, Ikonologie heute, 
in: ebd., S. 57­71. Siehe auch: Günter BANDMANN, Ikonologie der Architektur, in: Jahrbuch für Ästhetik 
und allgemeine Kunstwissenschaft 1 (1951), S. 67­109. 
8) Hans SEDLMAYR, Die Ents tehung der Kathedrale, Zürich 1950. 
9) Gottfr ied SEMPER, Der Stil in den technischen und tektonischen Künsten oder praktische Ästhetik, 
2 Bde., Frankfur t a.M. 1860 (Bd. 1) u. München 1863 (Bd. 2), Reprint Bd. 1 u. 2 Mittenwald 1977 (Kunst­
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erst Panofskys »Goth ic Archi tec ture and Scholasticism«, erschienen erstmals 195110), ver­
suchte, die phi losophisch­ theologische Denkweise des Hochmit te la l te rs u n d die gotische 
Archi tek tur auf wissenschaft l icher Grundlage engstens miteinander zu vernetzen, indem 
er Wesensmerkmale herausstellte, die er fü r beide als gültig erachtete. Es wäre allerdings 
falsch, Panofsky zu unterstellen, er habe damit ein monokausa les Erk lä rungsmus te r in die 
Welt gesetzt11 ' . Er war der Meinung, scholastische D e n k m u s t e r hät ten den U m g a n g mit 
einmal gefundenen Formen , ihre Weiterentwicklung u n d A b w a n d l u n g durch die Archi ­
tekten der Got ik geprägt. Sowohl die Scholastiker als auch die Archi tek ten des 12. u n d 
13. Jahrhunder t s seien ein und demselben modus operandi verpfl ichtet gewesen, denn 
hinter beiden s tünde die gleiche Denkweise beziehungsweise D e n k g e w o h n h e i t (»mental 
habit«12 ') . Diese fuße auf der Verbindung von manifestatw und Concordantia. U n t e r con-
cordantia sei der Ausgleich zwischen mehreren einander widersprechenden Möglichkei ten 
zu verstehen, es handle sich m. a. W also u m eine Argumenta t ions technik , die Abaelard mit 
seinem be rühmten sie et non bereits im f rühe ren 12. Jah rhunde r t entwickelt habe13 ' . A u c h 
die Archi tekten der Gotik , so Panofsky, hät ten kont rä re Formgelegenhei ten mite inander 
versöhnt1 4 ' . U m dies zu illustrieren, wählte Panofsky unte r anderen Beispielen die F o r m 
des sogenannten kantonier ten Pfeilers. Diese Stü tzenfo rm verbindet den runden Kern, 
eine massive Säule (stellvertretend fü r Abaelards sie), mit d ü n n e n sekundären Säulen­
schäften, wie sie die Archi tek ten bisher ausnahmslos in die rechtwinkl igen Ecken von 
kompl iz ier ten Gliederpfei lern (Abb. 1) gestellt hat ten (stellvertretend fü r Abaelards non). 
Wie das Beispiel der Kathedrale von Reims zeigt, werden die disparaten Elemente des kan­
tonier ten Pfeilers aufs engste miteinander verbunden , i ndem sowohl der massive Stützen­
kern als auch die d ü n n e n Säulenschäfte auf ein u n d demselben Niveau mit Kapitellen ver­
sehen wurden . Daraus resultiert die F o r m eines einheitl ichen Bandes, das die gesamte 

wissenschaftliche Studientexte I I I / l u. 2), hier Bd. 1, S. XIX: »Eben so war der gotische Bau die lapidari­
sche Übertragung der scholastischen Philosophie des 12. und 13. Jahrhunderts.« Für weitere Belege f rühe­
rer Parallelisierungen von Scholastik und gotischer Architektur siehe die Rezension Galls von Panofskys 
Schrift (wie Anm. 10): Ernst GALL, in: Kunstchromk 6 (1953), S. 42­49, hier S. 42. 
10) Erwin PANOFSKY, Gothic Architecture and Scholasticism, Latrobe (PA) 1951, seither viele Neuaufla­
gen, hier zitiert nach der Ausgabe »Meridian Book«, N e w York/London/Scarborough 1976. 
11) Siehe den differenzierten Kommentar von Thomas Frangenberg im Nachwor t der deutschen Uberset­
zung von Panofskys Abhandlung: Thomas FRANGENBERG (Hg.), Erwin Panofsky, Gotische Architektur 
und Scholastik. Zur Analogie von Kunst, Philosophie und Theologie im Mittelalter, Köln 1989, S. 115­130, 
hier S. 128. 
12) Wobei sich Panofsky der Problematik des Begriffs, den er als überstrapaziertes Schlagwort (»over­
worked cliche«, S. 21) bezeichnet, vollkommen bewußt war. Er definiert »mental habit« mit einem Zitat aus 
der Summa Theologiae des Aquinaten (I—II, qu. 49, art. 3, c.) als prineipium importans ordinem ad actum 
(S.21). 
13) PANOFSKY ( w i e A n m . 10) , S. 6 4 ­ 6 8 . 

14) Ebd., S. 69­70. 
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Stütze u m f a ß t u n d sie als vo l lkommene Einhei t erscheinen läßt15) (Abb. 2). Panofsky setzt 
damit die fo rmale Beschaffenhei t eines Bauglieds zwar auf die gleiche intellektuelle Ebene 
wie ein phi losophisches Denkprocede re , aber er ist nicht so naiv zu glauben, daß die Ar­
chi tekten der Got ik die Traktate der großen Scholastiker im Original gelesen haben16). Auf 
die Frage, wie denn die Archi tek ten Kenntnisse auf d e m Gebiet der scholastischen Lehr­
m e t h o d e n und ­inhalte erwerben konn ten , f ü h r t er an, daß sie als Angehör ige einer hö­
hergestel l ten Berufsgruppe sehr w o h l mit den Denkwei sen der zeitgenössischen Philoso­
phen u n d Theo logen in Berüh rung kamen, sei es durch Schulunterr icht , sei es durch das 
A n h ö r e n von Predigten oder durch persönl iche Kontak te mit den klerikalen Auft ragge­
bern, die unte r U m s t ä n d e n mit den Lehrern in den Doms ch u l en identisch gewesen sein 
können 1 7 \ Einen konkre t en Beleg dafür, wie sehr sich gotische Baumeister scholastische 
D e n k g e w o h n h e i t e n angeeignet haben, sieht Panof sky im (später hinzugefügten) K o m ­
menta r zur Zeichnung im sogenannten Bauhü t t enbuch des Villard de H o n n e c o u r t , die den 
Idea lgrundr iß einer Choran lage darstellt . D a n a c h hat Villard zusammen mit einem nicht 
näher bekann ten Pierre de Corb ie den C h o r g r u n d r i ß inter se disputando entworfen 1 8 ) . Da­
mit sei der Beweis erbracht , daß zwei Baumeister der Got ik wie die zeitgenössischen The­
ologen eine quaestw aufgewor fen hät ten, was dann von einem Schreiber mit der »typisch 
scholastischen« Ausdrucksweise disputare umschr ieben w o r d e n sei19). 

N i c h t nur die concordantia, sonde rn auch die manifestatio des scholastischen Denkens 
ist der M e i n u n g Panofskys nach fü r die gotische Arch i t ek tu r ausschlaggebend gewesen. 
Manifestatio sei gleichzusetzen mit den fo rmalen O r d n u n g s s y s t e m e n der Scholastik, die 
in den S u m m e n des T h o m a s von A q u i n gipfeln. Kennze ichnend dafü r sei die A n o r d n u n g 
des gesamten Glaubens­ u n d Wissensstoffs in homologe Teile. D e r of t belächelte Forma­
lismus der Scholastik rüh re daher, daß fü r ein umfassendes Gedankensys tem von höchster 
Logik, das sich als Abglanz der gött l ichen O f f e n b a r u n g versteht, eine adäquate literarische 
F o r m gefunden w e r d e n mußte2 0 ) . In Analogie zu diesem phi losophisch­ theologischen 
O r d n u n g s s y s t e m hät ten die Archi tek ten der Got ik ihre Bauwerke gemäß dem Prinzip ei­
ner stets verfeiner ten Gliederung u n d Unter te i lung konzipiert2 1). 

15) Panofsky bezeichnet den Reimser Pfeiler als eine gegenüber den in Canterbury und Chartres vorhan­
denen Vorstufen »perfected form«, die »in itself a Sic et Non Solution« darstelle (ebd., S. 81). 
16) Ebd., S. 23. 
17) Ebd., S. 23­26. Zum zuletzt genannten Punkt , zumindest was die Pariser Domschule betrifft, siehe 
Bruno BOERNER, Par Caritas par meritum. Studien zur Theologie des gotischen Weltgerichtsportals in 
Frankreich ­ am Beispiel des mittleren Westeingangs von Not re ­Dame in Paris (Scrinium Friburgense 7), 
Freiburg (Schweiz) 1998, S. 69­77. 
18) PANOFSKY (wie Anm. 10), S. 87f. Vgl. Hans HAHNLOSER, Villard de Honnecour t . Kritische Gesamt­
ausgabe des Bauhüttenbuches ms. fr. 19093 der Pariser Nationalbibliothek, Wien 1935, 2. Aufl. Graz 1972, 
S. 69ff., Taf. 29. 
19) PANOFSKY ( w i e A n m . 10) , S. 87 . 

20) Ebd., S. 30­35. 
21) Ebd., S. 43ff. 
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So bestechend die von Panofsky aufgezeigten Analogien zwischen scholastischer Ar ­
gumentat ionsstrategie und gotischer Archi tek tur auf den ersten Blick sein mögen, so ge­
hör t »Gothic Archi tec ture and Scholasticism« nichtsdestoweniger zu den vielen kuns t ­
historischen Kons t ruk ten , die der tatsächlichen Vielfalt real existierender Kuns twerke in 
keiner Weise gerecht werden22). Wie Erns t Gall zu Recht hervorgehoben hat, über t rägt 
Panofsky den scholastikspezifischen modus operandi auf eine Zei tspanne von über h u n ­
dert Jahren f ranzösischer Archi tekturgeschichte , in der die Entwicklung , selbst w e n n sie 
sich in der Ar t einer »Springprozession« vollzogen haben sollte, Panofsky zufolge einer 
unabänder l ichen Zielr ichtung gefolgt sei23). Zeigt denn die Scholastik ­ die Frage sei an 
die Vertreter der mittelalterlichen Theologie­ u n d Philosophiegeschichte gerichtet ­ im 
gleichen Zei t raum eine ebenso schlüssige Entwicklungsgeschichte , wie sie Panofsky fü r 
die Archi tek tur postuliert? Die letztlich auf Hegel zurückgehende Vorstellung eines 
zielgerichteten geschichtlichen Fortschr i t t s übersieht die Motivat ionen, die hinter jedem 
Einzelfall unweigerl ich standen. Gerade eine Archi tek tur von einem derar t hohen reprä­
sentativen Anspruch , wie ihn die f rühe und hohe Got ik Frankreichs zur Voraussetzung 
hat, läßt sich gewiß nicht vorwiegend aufgrund einer gewissen Analogie ihrer s t ruk tu ­
rellen Prinzipien mit einem phi losophischen O r d n u n g s s y s t e m verstehen, und dies u m so 
weniger, als die gotischen Sakralbauten neben der religiösen auch eine eminent polit ische 
und soziale Funk t ion erfüll ten. Das zeigt in exemplarischer F o r m gerade die auch von 
Panofsky herausgehobene Kathedrale von Reims (Abb. 3). Ihr Aufr ißsys t em n i m m t in 
einem entscheidenden Maße Vorgaben auf, die vorher in der Bauhüt te der Kathedrale 
von Char t res entwickelt w u r d e n (Abb. 4). Aber in Reims hat der erste leitende Archi tek t 
das Chart reser Vorbild in allem und jedem perfektioniert24^. N i c h t nur gestaltete er das 
von Char t res erstmals monumental is ier te , w e n n auch schon etwas f rühe r in Soissons er­
fundene hochgotische Aufrißsystem 2 5) »flüssiger« u n d eleganter, sondern er sorgte auch 
dafür, daß alle Einzelheiten, etwa die Profi le der Arkaden u n d insbesondere der vegeta­
bile Schmuck der Kapitelle, von einer bisher unbekann ten , geradezu erlesenen Schönhei t 
gezeichnet sind. 

22) Einen interessanten Versuch, die Entwick lung der gesamten mittelalterl ichen Kirchenbaukuns t u n d 
nicht nur derjenigen der Got ik in Parallele zu der jenigen der Theologie u n d Phi losophie zu setzen, mach­
ten Radding u n d Clark. Einges tandenermaßen von Panofsky inspiriert , hüten sich aber die A u t o r e n zu 
Recht davor, ein monokausa les Erklä rungsmus te r zu bieten: Charles M. RADDiNG/William W. CLARK, Me­
dieval Archi tecture , Medieval Learning: Builders and Masters in the Age of R o m a n e s q u e and Gothic , N e w 
H ä v e n / L o n d o n 1992. 
23) GALL (wie A n m . 9), S. 43. 
24) Jean BONY, French Goth ic Archi tec ture of the 12th and 13th Centur ies , Berke ley /Los Ange les /Lon­
don 1983, S. 270­277. 
25) D a n y SANDRON, La cathedrale de Soissons, Paris 1998, S. 43f., 87ff., 214ff.; Peter KuRMANN/Brigitte 
KURMANN­SCHWARZ, Chartres . Die Kathedrale, Regensburg 2001, S. 282ff. 
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Warum aber gerade in Reims? Die Bauherren, die für die Metropolitankirche der Reim­
ser Kirchenprovinz verantwortlich waren, der Erzbischof und sein Domkapitel26), waren 
es sich schuldig, alle bisher errichteten kirchlichen Großbauten27) im politisch relevanten 
geographischen Umkreis an architektonischem und skulpturalem Reichtum zu übertref­
fen. Aus ideologischen und kirchenpolitischen Gründen schraubten sie ihr Anspruchsni­
veau auf einen bisher unerreichten Höhepunkt, denn gemäß ihrem Geschichtsverständnis 
figurierte Notre­Dame in Reims gewissermaßen als Mutterkirche des gesamten französi­
schen Königreichs. Sie stand am Ort, an dem während der Taufe Chlodwigs durch den 
Reimser Bischof Remigius das heilige Ol vom Himmel gebracht wurde. Bekanntlich bot 
diese Legende die Grundlage dafür, daß sich die Könige Frankreichs als Gesalbte des 
Herrn allen anderen Herrschern Europas überlegen wähnten. Im Gegenzug leitete sich 
daraus für die Reimser Kirchenoberen das Recht her, Salbung und Krönung der Könige 
stets selber zu gewährleisten und ausschließlich in ihrer Kathedrale stattfinden zu lassen28). 
Ihren eminenten Stellenwert innerhalb der Geschichte gotischer Architektur verdankt die 
Reimser Kathedrale also sicher nicht einer zielgerichteten Stilevolution, sondern spe­
zifischen historischen Umständen, die dazu führten, daß die leitenden Architekten des 
Bauwerks den extrem hohen Ansprüchen der Bauherren zu entsprechen hatten. Die Ver­
wirklichung des Projekts geschah übrigens in mehreren Schüben, m. a. W. wird die Bau­
geschichte der Reimser Kathedrale in ganz besonders hohem Maße von mehreren ein­
schneidenden Planungswechseln bestimmt29). Sie liefen stets auf einen vermehrten 
Formenreichtum hinaus. So darf der hochgotische Neubau von Notre­Dame in Reims als 
weithin sichtbare, steinerne »Beurkundung« der Beilegung des Streites verstanden werden, 

26) Pierre DESPORTES, Reims et les Remois aux XIIIC et XIVe siecles, Paris 1979, S. 296ff.; ­ Zur Baulast 
siehe Wolfgang SCHöLLER, Die rechtliche Organisation des Kirchenbaues im Mittelalter vornehmlich des 
Kathedralbaues, Köln/Wien 1989, S. 134, 138f, 316ff. 
27) Daß es sich bei diesen repräsentativen Bauten nicht nur um Kathedralen, sondern auch um Abtei­ und 
Stiftskirchen handelte, ist bekannt. Leider läßt sich der die kircheninstanzliche Stellung der jeweiligen Kir­
chen neutralisierende Begriff »the Great Church« nicht ins Deutsche übertragen. Zu diesem Begriff siehe 
Chris topher WILSON, The Gothic Cathedral, London 1990, S. 7ff. 
28) Jacques LE GOFF, Reims, ville du sacre, in: Les Lieux de memoire 2: La Nation, Bd. 1 (Bibliotheque il­
lustree des Histoires), Paris 1986, S. 89­184, wieder abgedruckt in: DERS., Heros du moyen äge, Le saint et 
le roi, Paris 2004, S. 987­1071; zu den kunstgeschichtlichen Aspekten: Willibald SAUERLäNDER, Observa­
tions sur la topographie et l ' iconologie de la cathedrale du sacre, in: Comptes rendus de l 'Academie des in­
scriptions et belles­lettres 1992 (1994), S. 463­479; Peter KURMANN, Le Couronnement de la Vierge du 
grand portail de Reims: Clef du Systeme iconographique de la cathedrale des sacres, in: D e l 'art comme mys­
tagogie. Iconographie du Jugement dernier et des fins dernieres ä l 'epoque gothique, Actes du Colloque ä 
la Fondat ion H a r d t (Geneve) 1994 (Civilisation medievale 3), Poitiers 1996, S. 95­104. 
29) Jean­Pierre RAVAUX, Les campagnes de construction de la cathedrale de Reims, in: Bulletin monumen­
tal 137 (1979), S. 7­66; Peter KURMANN, La facade de la cathedrale de Reims, Paris/Lausanne 1987, S. 41ff.; 
DERS., L'archeveque Henr i de Braine: son röle ä la cathedrale de Reims, in: Memoire de Champagne 1 (Ac­
tes du deuxieme mois medieval), Langres 2000, S. 119­136, hier S. 134f. 
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den die Metropoliten von Sens und Reims sowie der Abt von Saint-Denis um das Krö­
nungsrecht lange Zeit miteinander geführt hatten. Im frühen 13. Jahrhundert war er end­
gültig zugunsten von Reims entschieden worden30). 

Es wäre aber falsch, die Reimser Kathedrale wegen der besonderen politischen Impli­
kationen ihres Metropoliten grundsätzlich als Sonderfall innerhalb der gotischen Ar­
chitektur zu betrachten. Hinter allen anderen kirchlichen Großbauten der französischen 
Gotik standen ebenfalls spezifische historische Traditionen, politische Ansprüche, strate­
gische Maßnahmen und obendrein ein ungeheurer Konkurrenzdruck. Die Vorstellung ei­
ner gotischen Architektur, die sich innerhalb gewisser intellektueller Rahmenbedingungen 
unentwegt von sich aus weiterentwickelte, entspricht den historischen Gegebenheiten, die 
hinter dem »Bauboom« der Gotik standen, wohl kaum31). Mit sicherem Gespür hat der 
junge Robert Branner zu Beginn seiner Laufbahn als großer Spezialist für die gotische Ar­
chitektur Frankreichs in einer Rezension von Panofskys »Gothic Architecture and Scho­
lasticism«32) auf die Hauptschwäche dieser, wie er sie nannte, »monolithischen Schau«33) 

der Gotik hingewiesen. Er machte geltend, daß die von Panofsky unterstellte Finalität der 
Entwicklung notgedrungen zur Fiktion einer absolut perfekten Kathedrale führt, die es in 
der Realität nie gegeben hat34). In dieser Hinsicht rückt Panofskys Gotikbild in die Nähe 
desjenigen von Viollet­le­Duc, der ebenfalls eine ideale Kathedrale postulierte, die von 

30) Percy Erns t SCHRAMM, D e r König von Frankre ich , 2. Aufl . Darms tad t 1960, S. 112­124 ,131­144 . M a n 
wird zu den Maßnahmen , die das f ranzösische K ö n i g t u m im 13. Jah rhunde r t zur Sichtbarmachung der 
»staatlichen« O r d n u n g traf (dazu siehe: Jacques LE GOFF, La s t ructure et le contenu ideologique de la ce­
remonie du sacre, in: Le sacre royal ä l ' epoque de saint Louis d'apres le manuscr i t latin 1246 de la BNF, hg. 
von DEMS., Paris 2001, S. 19­35, hier S. 35) auch das Bi ldprogramm der Reimser Kathedrale h inzurechnen 
dürfen , o b w o h l die Initiative dazu sicher von Erzbischof u n d Domkap i t e l ausgegangen war, aber eben im 
Sinne einer Koopera t ion zwischen der Reimser Kirche u n d dem König. 
31) Es war nicht nur, wie Sauerländer es nennt , die »Mikroskopie [ . . .] wissenschafts technische[r] u n d po­
sitivistische[r] Einwände«, die »Archi tekturspezial is ten« wie Erns t GALL u n d Rober t BRANNER (wie A n m . 
9 und 32) an der Gült igkei t von Panofskys These haben zweifeln lassen. D e n n o c h wird m a n Sauerländer 
unbedingt beipfl ichten, wenn er das Bestreben Panofskys , das Studium der gotischen Arch i t ek tu r auf eine 
rational faßbare Grundlage zu stellen, vor dem H i n t e r g r u n d der myst i f iz ie renden neoromant i schen In ter ­
pre ta t ion eines SEDLMAYR (wie A n m . 8) ausgesprochen positiv wertet : Willibald SAUERLäNDER, »Barbari 
ante portas«. Panofsky in den fünfz iger Jahren, in: Erwin Panofsky. Beiträge des Symposions H a m b u r g 
1992, hg. von B r u n o REUDENBACH, Berlin 1992, S. 123­137, hier S. 126­127, Zitat S. 126. 
32) Rober t BRANNER, in: Journal of the Society of Archi tectural His tor ians 13 (1954), S. 30­31. 
33) Ebd. , S. 31. 
34) Ebd. ­ Vgl. auch A r n o l d Wolfis höchst problemat ische In te rpre ta t ion des Kölner D o m s als »perfekte 
Kathedrale«. Zwar ist der Kölner D o m sicher einer der H ö h e p u n k t e gotischer Archi tektur , aber es darf be­
zweifelt werden , daß die wichtigsten der vor dem Kölner D o m err ichteten beziehungsweise angefangenen 
Kathedralen der f ranzösischen G o t i k gleichsam nur Etappen auf dem Weg z u m Kölner D o m darstellen: 
Arno ld WOLFF, Die vo l lkommene Kathedrale. D e r Kölner D o m u n d die Kathedra len der I le­de­France, in: 
D o m b a u u n d Theologie im mittelalterlichen Köln, hg. von Ludger HONNEFELDER U. a. (Studien z u m Köl­
ner D o m 6), Köln 1998, S. 15­47. 
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verschiedenen historischen Umständen ­ sehr zum Bedauern des großen Architekturthe­
oretikers ­ verhindert worden sei35). 

Die Analogien, die Panofsky zwischen dem didaktischen Vorgehen der Scholastiker 
und dem Entwurfsverfahren der Architekten konstatierte, lassen sich nur aufgrund mo­
derner Analysen des scholastischen Denkens beziehungsweise anhand einer ebenso 
modernen kunsthistorischen Beschreibungstechnik nachvollziehen. Der Begriff der »vi­
suellen Logik«, die Panofsky der Struktur gotischer Kathedralen bescheinigt36), wirkt 
überzeugend, weil wir es gewohnt sind, in architektonischen Metaphern zu denken. War 
das aber im 12. und 13. Jahrhundert auch so? Die aus der Bibel stammenden Architektur­
metaphern werden in dieser Zeit weder mit neuen Inhalten gefüllt noch bewußt in Bezug 
zur zeitgenössischen Baukunst gesetzt37). Jedenfalls berichten darüber die Quellen nichts. 
Sicher steht aber hinter der komplexen Struktur der gotischen Kathedrale ein technisches 
Know­how, das seinesgleichen in der gesamten Weltgeschichte der Baukunst vor dem 
19. Jahrhundert sucht. Aber muß man deswegen die Baukünstler der Gotik als Intellektuelle 
bezeichnen? Sie waren und blieben in erster Linie Handwerker. Aber dank ihrer Beschäf­
tigung mit der Geometrie rückten sie in die Nähe der Vertreter des Quadriviums38). Hinzu 
kam im 13. Jahrhundert bei manchen von ihnen eine soziale Aufwertung, die sich nicht zu­
fällig gerade im Milieu der Kathedralbauhütten nachweisen läßt39). Was sagten dazu aber 
die »richtigen« Intellektuellen? Wenn Thomas von Aquin in seiner summa contra gentiles 
(geschrieben zwischen 1259 und 126540)) festhält, die Architekten würden als Handwerker 
wie Philosophen auftreten (artifices qui architectones vocantur nomen sibi vindicant sa-
pientium)4l\ so spricht dies keineswegs für eine generelle Akzeptanz der Intellektualität 

35) Siehe dazu Peter KURMANN, Viollet­le­Duc und die Vorstellung einer idealen Kathedrale, in: Viollet­
le­Duc, Akten des Kongresses organisiert von der Stiftung Bibliothek Werner Oechslin Einsiedeln 2001 (im 
Druck). 
3 6 ) PANOFSKY ( w i e A n m . 10), S. 5 8 ­ 6 0 . 

37) Jochen SCHRöDER, Gervasius von Canterbury, Richard von Saint­Victor und die Methodik der Bau­
erfassung im 12. Jahrhundert , 2 Bde., Köln 2000, hier Bd. 1, S. 157ff., wo nachgewiesen wird, daß Richard 
von St. Viktor, der Verfasser eines Ezechielkommentars, bezüglich der konkreten Architekturerfahrung sei­
ner Zeit lediglich Disposit ionen allgemeinsten Typs erwähnt, wobei die in verschiedenen Handschrif ten 
vorhandenen Illustrationen insofern vom Text abweichen, als sie »realistische« Lösungen für die Gestal­
tung von Arkaturen zur Belebung von Wandflächen zeigen. Gerade diese Konzentrat ion auf ein Baudetail 
zeigt aber, daß der Illustrator die Gesamtstruktur nicht intellektuell durchdringt. 
38) Lon R. SHELBY, The Geometrical Knowledge of Mediaeval Master Masons, in: Speculum 47 (1972), 
S. 395­421. 
39) Dieter KIMPEL, Die Entfal tung der gotischen Baubetriebe: Ihre sozio­ökonomischen Grundlagen und 
ihre ästhetisch­künstlerischen Auswirkungen, in: Architektur des Mittelalters: Funkt ion und Gestalt, hg. 
von Friedrich MÖBius/Ernst SCHUBERT, Weimar 1984, S. 246­272. 
40) O t t o Hermann PESCH, Art. »Thomas von Aquino«, in: Theologische Realenzyklopädie 33, Berlin/ 
N e w York 2002, S. 433­474, hier S. 436. 
41) S. Thomae Aquinatis opera omnia, hg. von Rober to BUSA, Bd. 2, Stuttgart/Bad Cannstatt 1980, S. 1, 
005 SCG lib. 1 c. 1. Dazu siehe Paul FRANKL, The Gothic. Literary Sources and Interpretations through 
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von Architekten. Ganz im Gegenteil tadelt der Aquinate damit ihre Aufwertung in intel­
lektueller und gesellschaftlicher Hinsicht, die einige von ihnen im 13. Jahrhundert wohl in 
erster Linie selber inszeniert hatten und von der auch andere Quellen berichten. Bekannt 
ist die Grabinschrift des Pierre de Montreuil, die den 1267 verstorbenen Pariser Architek­
ten als doctor lathomorum bezeichnete42), ferner die Predigt des Dominikaners Nicolas de 
Biard von 1261, der über die Architekten schimpft, weil sie mit Handschuhen auf die Bau­
stelle kämen und Befehle erteilten, ohne selber Hand anzulegen. Er vergleicht sie mit den 
Inhabern fetter Pfründen (qui in Ecclesia habentpinguia beneficia), die den Mitmenschen 
vorschreiben, christlich zu leben, ohne diese Maxime selber zu befolgen43). 

Letztlich war aber eine solche soziale Aufwertung nur möglich vor dem Hintergrund 
eines unerhörten Fortschritts an architektonischer Planung und Organisation des Bau­
prozesses. Die dafür notwendige Logistik betraf weniger die Erstellung des Bauprojekts 
in künstlerischer Hinsicht als dessen Realisierung auf der materiellen Ebene. Nicht nur die 
Finanzierung mußte gewährleistet und juristische Fragen (z.B. solche, die im Zusammen­
hang mit der für Neubauprojekte häufig nötigen Terrainerweiterung standen44)) hatten ge­
löst zu werden, sondern auch die Beschaffung und der Transport des Baumaterials, der 
Werkzeuge und der ­ bei aller technischen Unvollkommenheit ­ bereits vorhandenen Ma­
schinen waren zu regeln. Ein weiteres logistisches Problem, das es zu lösen galt, war zwei­
fellos die Anstellung einer ausreichenden Anzahl von Handwerkern, also Maurern, Stein­
metzen, Bildhauern, Zimmerleuten und Glasmalern, und dies in einem geographisch 
überschaubaren Raum (Ile­de­France und angrenzende Gebiete), in dem es von der Mitte 
des 12. bis zum Ende des 13. Jahrhunderts von Großbaustellen wimmelte45). Wie rational 

Eight Centuries , Pr ince ton 1960, S. 135f.; Niko laus PEVSNER, The Term >Architect< in the Middle Ages, in: 
Speculum 17 (1942), S. 549­562, hier S. 549. 
42) Rober t SUCKALE, Pierre de Montreui l , in: Les Bätisseurs des cathedrales gothiques , Katalog zur Aus­
stellung Straßburg 1989, hg. von Roland RECHT, Strasbourg 1989, S. 181­185, hier S. 181 u. A n m . 1. 
43) Victor MoRTET/Paul DESCHAMPS, Recueil de textes relatifs ä Phistoire de Parchitecture, XII E ­XII I E Sp­
eeles, Paris 1929, S. 290f., Zitat S. 291. 
44) Beispielsweise w u r d e n die Kathedralen in Bourges, Le Mans u n d Meaux gegenüber dem Vorgänger­
bau derar t vergrößer t , daß sie teilweise auf »öffent l ichem« G r u n d u n d Boden zu stehen kamen, w o f ü r Be­
will igungen seitens des Königs no twend ig waren. Francis SALET, La cathedrale du Mans, in: Congres ar­
cheologique de France 119 (1961), S. 18­58, hier S. 46; Rober t BRANNER, La cathedrale de Bourges et sa 
place dans Parchitecture gothique, Par is /Bourges 1962, S. 26­28; Peter KURMANN, La cathedrale Saint­
Et ienne de Meaux (Bibliotheque de la Societe francaise d 'Archeologie 1), Par i s /Geneve 1971, S. 99f. 
45) Zu Bauhüt te u n d Baubetr ieb siehe (ohne A n s p r u c h auf Vollständigkeit): G ü n t h e r BINDING, D e r Bau­
betrieb zu Beginn der Got ik , in: Z u r Lebensweise in der Stadt u m 1200. Ergebnisse der Mittelal terarchäo­
logie, hg. von H e i k o STEUER (Zeitschrif t fü r Archäologie des Mittelalters. Beiheft 4), Köln 1986, S. 63­91; 
DERS., Baubetr ieb im Mittelalter, Darms tad t 1993; Dieter KIMPEL, Les methodes de p r o d u c t i o n des cathe­
drales, in: Les Bätisseurs (wie A n m . 42), S. 91­101; DERS. (wie A n m . 39); Chris t ian FREIGANG, Das Beispiel 
N a r b o n n e . Bauorganisat ion in Südfrankre ich im 13. u n d 14. Jahrhunder t , in: Die Baukuns t im Mittelalter, 
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die Baumeister der Gotik arbeiteten, zeigt sich daran, daß sie seit ca. 1220 anfingen, das 
Prinzip der Stapeltechnik anzuwenden. Vorher konnten die Bauhütten im Winter nicht ar­
beiten, da der Mörtel in der kalten Jahreszeit ungenügend trocknet. Wenn nun aber in den 
gedeckten Hütten auch im Winter genau zugeschnittene Steinblöcke auf Vorrat hergestellt 
wurden, so erfolgte das Aufmauern in den warmen Jahreszeiten in einem viel schnelleren 
Rhythmus. Grundvoraussetzung dafür war die Fähigkeit des Architekten, einen detail­
lierten Gesamtplan ebenso wie einen solchen für jeden wesentlichen Bauteil (Chor, Quer­
und Langhaus, Fassaden) zeichnerisch auszuführen und die genaue Anzahl der nötigen 
Steinlagen und profilierten Werkstücke vorher auszurechnen46). Das alles geschah zum er­
sten Mal im Milieu der Kathedralbauhütten, was nichts anderes heißt, als daß der moderne 
Planungsvorgang nicht von den Architekten der Renaissance, sondern von denjenigen der 
Gotik eingeführt wurde. Es ist gewiß kein Zufall, daß die frühesten Aufrißzeichnungen 
von ganzen Bauteilen, die uns erhalten geblieben sind, nämlich diejenigen von Fassaden, 
aus den Kathedralbauhütten der 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts stammen47). Die rationali­
sierte Organisation des Bauprozesses und seiner Vorbereitung rief nach intellektuellen Fä­
higkeiten, die durchaus vergleichbar sind mit den Denkmustern und Verhaltensweisen der 
zeitgenössischen Philosophen und Theologen. Aber dies eben nur im Sinne einer Paralle­
lität und nicht eines kausalen Konnexes. Wir würden über den hier gesetzten Rahmen weit 
hinausgreifen, wenn wir bis zum gemeinsamen Urgrund für diese parallelen Erscheinun­
gen vordringen wollten. Wahrscheinlich war es vor allem die Diversifikation der gesell­
schaftlichen Strukturen, die nicht nur ein höheres Maß an Arbeitsteilung nach sich zog, 
sondern auch eine gesteigerte Komplexität des Denkens. Neue gesellschaftliche Faktoren 
mußten nach neuen Ordnungskonfigurationen rufen. 

Wie wenig aber zur Zeit der Hochgotik die eigentlichen Intellektuellen einen analyti­
schen Sinn für die Bauwerke selber, also die Produkte dieses durchrationalisierten Bau­
wesens, entwickelt hatten, zeigt der 1323 entstandene Tractatus de laudibus Parisius des 
Johannes de Janduno (Jean de Jandun)48). Der Autor, Aristoteliker mit stark averroisti­

hg. von Liana CASTELFRANCHI VEGAS, Solothurn/Düsseldorf 1995, S. 169­194; Jean GIMPEL, Les Bätisseurs 
des Cathedrales, Paris 1958. 
46) Dieter KIMPEL, Le developpement de la taille en serie dans l 'architecture medievale et son role dans 
l 'histoire economique, in: Bulletin monumental 135 (1977), S. 195­222. 
47) Dieter KIMPEL, Ökonomie , Technik und Form in der hochgotischen Architektur, in: Bauwerk und 
Bildwerk im Hochmittelalter, hg. von Klaus CLAUSBERG u.a., Gießen 1981, S. 103­125; Wolfgang SCHöL­
LER, Le dessin d'architecture ä l 'epoque gothique, in: Les Bätisseurs (wie Anm. 42), S. 227­235; Roland 
RECHT, Le dessin d'architecture. Origine et fonctions, Paris 1995, S. 21 ff.; Peter KURMANN, Architecture, 
vitrail et orfevrerie. A propos des premiers dessins d'edifices gothiques, in: Representations architecturales 
dans les vitraux, hg. von Robert TOLLET (Dossiers de la Commission royale des monuments , sites et fouil­
les 9), Bruxelles 2002, S. 33­41. 
48) Erik INGLIS, Gothic Architecture and a Scholastic: Jean de Jandun's Tractatus de laudibus Parisius 
(1323), in: Gesta 42 (2003), S. 63­85. 



Abb. 1: Sens, Kathedrale, Langhaus, Gliederpfeiler 
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Abb. 2: Reims, Kathedrale, Langhaus, kantonierte Pfeiler 
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Abb. 3: Reims, Kathedrale, Inneres gegen Chor 
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Abb. 4: Chartres, Kathedrale, Inneres gegen Chor 
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Abb. 5: Durham, Kathedralbibliothek, MS 47.B.II.35, fol. 36v 
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Abb. 6: Cambridge, Umversi ty Library, M D Ff. 1.27, fol. 18v 
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Abb. 7: Lincoln, Kathedrale, Hugo-Chor , Blendarkatur 
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Abb. 8: Beverley, Kollegiatskirche, Querhaus, Blendtriforium 
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schem Einschlag, lehrte am College de Navarre in Paris, bevor er zusammen mit dem ihm 
nahestehenden Marsilius von Padua exkommuniziert wurde. Sein Lobgedicht auf die Stadt 
Paris enthält eine längere Beschreibung der Kathedrale Notre­Dame und der Sainte­Cha­
pelle. Man liest diese Passagen mit großer Enttäuschung, erschöpfen sie sich doch in einer 
Auflistung einzelner Kennzeichen. Sie werden fast ausschließlich mit Topoi umschrieben, 
die aus der Rhetorik stammen. Der Autor zählt die Bauteile nacheinander ohne jedes Ver­
ständnis für die Gesamtstruktur auf. Indem er es völlig unterläßt, einen Bezug zwischen 
den artes liberales und der Architektur herzustellen, gibt er zu erkennen, daß die Baukunst 
für ihn keine intellektuelle Angelegenheit ist. Wäre der geistige Zusammenschluß zwi­
schen den Scholastikern und den Architekten derart eng gewesen, wie es Panofsky vor­
aussetzte, so müßte eigentlich ein Pariser Theologe wie Johannes de Janduno, der aufs eng­
ste mit dem Werk des Aristoteles vertraut war, die nicht zu bestreitende Affinität zwischen 
Philosophie und Architektur zur Sprache gebracht haben. 

Trotzdem wäre es falsch, den Theologen des Hochmittelalters j edes Verständnis für Ar­
chitektur abzusprechen. Dies gilt um so mehr, als sie mit dem Kreis der klerikalen Auf­
traggeber von Sakralbauten ­ von denen einige, etwa Pierre de Celle als Abt von Saint­
Remi in Reims oder Bischof Maurice de Sully in Paris, selbst gelehrte Theologen waren49) 
­ aufs engste verflochten waren. Daß sich im späten 12. Jahrhundert ein Benediktiner­
mönch nicht nur in den praktischen Belangen des Bauwesens, sondern auch in dem aus­
kannte, was wir heute als »Stilfragen« bezeichnen würden, belegt die berühmte Chronik 
der Wiedererrichtung der Kathedrale von Canterbury, die der Mönch Gervasius in den 
1180er Jahren niedergeschrieben hat'0). Wie sehr aber andererseits gerade die Kunstge­
schichte die Schriften des Abtes Suger von Saint­Denis lange überinterpretierte, hat die 
jüngste Forschung seitens der Theologie­ und Philosophiehistoriker dargelegt51^. Zweifel­
los war Suger ein hervorragender Abt, Politiker und Administrator. Aber wenn er theolo­
gische Gedankengänge entwickelt, bewegt er sich auf Gemeinplätzen. Im Bericht über 
seine Abteikirche arbeitet er fast ausschließlich mit liturgischen Topoi. So erklären sich Su­

49) Anne PRACHE, Saint­Remi de Reims, l 'oeuvre de Pierre de Celle et sa place dans Farchitecture gothique 
(Bibliotheque de la Societe francaise d 'Archeologie 8), Par i s /Geneve 1978, S. 29ff.; Madel ine H a r r i s o n 
CAVINESS, Sumptuous Arts at the Royal Abbeys in Reims and Braine, Pr ince ton 1990, S. 36ff.; BOERNER 
(wie A n m . 17), S. 70f. 
50) Neuausgabe des Textes u n d K o m m e n t a r in SCHRöDER (wie A n m . 37). 
51) Chr i s toph MARKSCHIES, Gib t es eine »Theologie der gotischen Kathedrale«? Nochmal s : Suger von 
Saint­Denis u n d Sankt Dionys v o m Areopag (Abhand lungen der Heide lberger Akademie der Wissen­
schaften. Philosophisch­his tor ische Klasse), Heide lberg 1995; Andreas SPEER, LUX mirabilis et cont inua. 
A n m e r k u n g e n z u m Verhältnis von mittelalterlicher Lichtspekula t ion u n d gotischer Glaskuns t , in: 
Himmelsl icht . Europäische Glasmalerei im Jah rhunde r t des Kölner D o m b a u s (1248­1349), Ausstel lungs­
katalog des Schnütgen­Museums Köln, hg. von Hi l t rud WESTERMANN­ANGERHAUSEN u.a. , Köln 1998, 
S. 89­94; DERS., Einleitung, in: A b t Suger von Saint­Denis. Ausgewähl te Schrif ten, hg. von Andreas 
SPEER/Günther BINDING U. a., Darms tad t 2000, S. 13­66, bes. S. 38ff. 
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gers »Lichtmyst ik« u n d sein anagogisches D e n k e n restlos aus den Texten der Liturgie. Be­
ze ichnenderweise f anden nur die Kunsth is tor iker das Sugersche Gedankengebäude origi­
nell. N e b e n Suger bo t die Schule der Regularkanoniker der Abtei St. Viktor in Paris eine 
wesent l ich originellere theologische Grundlage . O b sie aber etwas Wesentliches zur Ent ­
s tehung der G o t i k beigetragen hat, kann hier nicht beurteil t werden5 2 ) . 

Es sei im Z u s a m m e n h a n g mit O r d n u n g s k o n f i g u r a t i o n e n aber auf eine englische Quel le 
aus derselben Zeit hingewiesen, in der die C h r o n i k des Gervasius von C a n t e r b u r y ent­
s tanden ist. Es handel t sich u m ein in Arch i t ek tu r fo rmen gekleidetes Diagramm. Wie die 
C h r o n i k des Gervasius zeugt auch diese Quel le von großem Verständnis eines Klerikers 
f ü r archi tektonische Kompos i t i onen . D a sich in diesem Falle der Text explizit auf das Dia­
g ramm stützt , ist das Bild unte r Aufs icht des Textverfassers hergestellt w o r d e n und ent­
spricht völlig seinen In ten t ionen , w e n n er es nicht sogar selber hergestellt hat. Wir spre­
chen von einer in der Kathedra lb ib l io thek von D u r h a m (47.B.II.35) l iegenden, aus dem 
späten 12. J a h r h u n d e r t s t ammenden Sammelhandschr i f t , in der sich unte r vielem anderen 
der Liber de statu ecclesiae des Gilber t (Bischof von Limerick 1106­1139) findet5 3 ) . D e r 
Text54) wird begleitet von einem D i a g r a m m (fol. 36v), das die hierarchisch geordnete 
St ruk tur der mittelal terl ichen Kirche darstellt u n d v o m A u t o r als imago generalis ecclesie 
bezeichnet wird (Abb. 5). Eigentl ich handel t es sich u m ein Abbi ld der Struktur der ge­
samten mittelal terl ichen Gesellschaft , die als corpus mysticum Christi mit der Kirche iden­
tisch ist. Gilberts Text bezieht sich mehrmals auf diese depicta imago, die fo lgendermaßen 
aufgebaut ist: A n der Basis des Aufbaus , der aus lauter Spi tzbogen besteht ­ Gilbert nennt 
s i e p y r a m i d e s ­ stehen abwechselnd Pfarreien u n d Klöster. U n t e r der Spitze jedes Bogens, 
der eine Pfarrei symbolis ier t , steht der Pfarrer s(acerdos), gefolgt von d(iaconus), s(ubdia-
conus), a(colytus), e(xorcista), l(ector) u n d h(ostiarius). D a r u n t e r erscheinen die Laien bei­
derlei Geschlechts v(iri) u n d f(eminae), eingeteilt in a(ratores) u n d b(ellatores). In den Bö­
gen, die f ü r eine Abte i stehen, steht an der Spitze der a(bbas), gefolgt wiede rum von den 
Inhabern der niedrigeren W ü r d e n . In den oberen Rängen wird die Zweitei lung der Ge­
sellschaft wei te rgeführ t , i ndem Bischof e(piscopus) u n d Graf c(omes) auf einer Ebene ste­
hen, u n d darüber erscheinen Erzbischof a(rchiepiscopus) u n d H e r z o g d(ux) als gleichran­
gig. Zuober s t sind im mitt leren Dreieck mite inander vereinigt Papst u n d Kaiser sowie 
N o e , dessen Arche als Typus der Kirche fungier t . Die beiden anderen Dreiecke an der 
Spitze des Gesamtbogens bezeichnen den Metropol i t en p(rimatus) u n d den König r(ex). 
N i c h t nur die Ü b e r e i n s t i m m u n g zwischen Text u n d Diag ramm ist bemerkenswer t , son­
dern die Tatsache, daß die fes tgefügte Hierarchie der mittelalterlichen Gesel lschaftsord­

52) Dominique POIREL (Hg.), L'abbe Suger, le manifeste gothique de Saint­Denis et la pensee victorienne, 
Actes du colloque organise ä la Fondat ion Singer­Polignac (Paris) 2000, Turnhout 2001. 
53) R. A. B. MYNORS, Durham Cathedral Manuscripts, Oxford 1939, S. 41­42 und Taf. 32. 
54) Migne, Patrologia Latina 159, Sp. 997­1004. Vgl. Lexikon für Theologie und Kirche 4, 3. Aufl. Frei­
burg i.Br./Basel u.a. 1995, Sp. 648. 
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nung durch eine Zeichnung visuell höchst einprägsam vorgeführt wird. Idee und Anlage 
des Diagramms sind aber keineswegs eine Erfindung des Verfassers beziehungsweise 
Schreibers, denn dieser hat sich von der zeitgenössischen Architektur seiner Umwelt in­
spirieren lassen. Einander übergreifende beziehungsweise überkreuzende Bogenreihen 
sind eines der typischsten Merkmale der anglo­normannischen Spätromanik, und ihre 
Zahl ist Legion55^. Im Zusammenhang mit der Frage nach dem Architekturverständnis von 
Klerikern im Hochmittelalter ist es nun von höchstem Interesse, die Kopie des Diagramms 
der Handschrift von Durham zu betrachten, die sich, wiederum begleitet vom Traktakt des 
Gilbert von Limerick, in einer Handschrift der Cambridge University Library (MS 
Ff.1.27, fol. 18v) befindet (Abb. G ) 5 b \ Sofort erkennt man das gleiche Diagramm, aber es 
hat wichtige formale Änderungen erfahren. Während die Bögen im Manuskript von Dur­
ham in Form einer einfachen Strichzeichnung wiedergegeben sind, verleiht ihnen der 
Buchmaler in der farbigen Cambridger Version gleichsam architektonisches Fleisch und 
Blut, indem er die Bögen sich auf Säulchen mit Kapitellen aufstützen läßt und eine durch 
Licht und Schatten verursachte Profilierung andeutet. Der entscheidende Unterschied be­
steht aber darin, daß auf der Cambridger Darstellung die Komposition ineinanderver­
schachtelter Bogenstellungen verräumlicht wird, denn im Gegensatz zum Exemplar in 
Durham laufen sich die Bogenhälften dort, wo sie an die übergeordnete Einheit stoßen, 
nicht einfach tot, sondern sie erscheinen als hintereinander in verschiedenen Schichten auf­
gereihte Arkaden. Da die Bogenreihen untereinander synkopisch versetzt sind, ergeben 
sich symmetrisch angeordnete Überschneidungen, was zur Illusion einer räumlichen Tiefe 
führt. Hat der Buchmaler diese Anordnung selber erfunden oder ließ er sich nicht vielmehr 
vom Prinzip der synkopisch versetzten zweischaligen Bogenstellungen anleiten, die in der 

55) Dazu jüngst Eric FERNIE, The Architecture of N o r m a n England, Oxford 2000, S. 273­276, leider ohne 
entsprechende Abb.; für solche siehe z.B.: Geoffrey WEBB, Architecture in Britain. The Middle Ages (Pe­
lican History of Art), Harmondswor th 1956, Taf. 33 A, 35 B, 42 A, 57, 58 A, 78 A, B, 79. 
56) Diese Zeichnung wurde zuerst eingehend kommentier t und publiziert von Michael CAMILLE, The 
Book of Signs: Writing and Visual Difference in Gothic manuscnpt Illumination, in: Word and Image 1 
(1985), S. 133­148. Camille scheint das Exemplar in Durham nicht gekannt zu haben, obwohl letzteres be­
reits von MYNORS (wie Anm. 53) auch in einer hervorragenden Abbildung publiziert worden ist. Jüngst hat 
sich Paul Binski eingehend mit der Cambridger Zeichnung beschäftigt und ihren herausragenden kunsthi­
storischen sowie geistesgeschichtlichen Stellenwert unterstrichen. Er datiert sie sehr f rüh in die Zeit um 
1180 und hält sie dementsprechend für das Original, womit die Zeichnung in Durham zur vereinfachenden 
Kopie würde. Vom architekturgeschichtlichen Standpunkt aus spricht eigentlich nichts gegen die Frühda­
tierung des Cambridger Exemplars, dennoch sind Binskis Argumente dafür nicht absolut zwingend. Eine 
Datierung ins erste Viertel des 13. Jahrhunderts ist zumindest ebenso möglich. Ich gehe also weiterhin da­
von aus, daß der Buchmaler des Bildes in Cambridge das lediglich aus einer Strichzeichnung bestehende 
Diagramm in Durham zum Vorbild nahm, aber entschieden architektonisiert hat. Siehe Paul BINSKI, 
Becket's Crown: Art and Imagination in Gothic England 1170­1300, N e w Häven /London 2004, S. 57­61. 
Ich danke Paul Binski, daß er mir die entsprechenden Seiten als Druckfahnen vor dem Erscheinen seines 
Buches freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat. 
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f r ü h e n englischen Got ik (dem sogenannten Early English) relativ häufig v o r k o m m e n ? 
Vermutl ich war letzteres der Fall. Beispiele synkopisch versetzter A r k a d e n f inden sich un­
ter anderem in der Sockelzone des H u g o ­ C h o r s u n d des Ostquerhauses in der Kathedrale 
von Lincoln (ab 1192, Abb. 7)57), im Blendt r i fo r ium der Kollegiatskirche von Beverley (um 
1230, A b b . 8)58) sowie im Kreuzgang auf dem Mont­Sain t ­Michel (1220er Jahre, Abb. 9)59\ 
Die beiden zule tz t genannten Beispiele zeigen die te l lerförmigen schmucklosen Kapitelle, 
die auch der Buchmaler der Cambr idge r Zeichnung v o r f ü h r t u n d die sich als relativ häu­
fig v o r k o m m e n d e s M e r k m a l des voll entwickel ten Early English der Zeit nach 1200 er­
weisen60). D e r Buchmaler w u ß t e also genau Bescheid über die Gestal tungsweise der zeit­
genössischen ang lo ­normann i schen Archi tek ten . A n der eigentlichen Bildaussage änderte 
die vers tärkte Archi tek ton is ie rung der in D u r h a m aufbewahr ten Vorlage nichts: Die durch 
Buchs taben abgekürz te Wiedergabe der ständischen O r d n u n g der christlichen Welt f indet 
sich in Cambr idge genau so wieder wie in D u r h a m . Keineswegs leitete der Maler die for ­
male Gestal t seines Diag ramms aus einem phi losophischen O r d n u n g s s y s t e m ab (wie viel­
leicht Panof sky behaupte t hätte, wäre i hm die Zeichnung bekannt gewesen), sondern er 
kleidete im Gegentei l die im Text beschriebene soziale O r d n u n g s k o n f i g u r a t i o n in ein ar­
chi tektonisches G e w a n d . M a n wird aber vermuten dürfen , daß sich der Buchmaler, der im 
f r ü h e n 13. J a h r h u n d e r t die Cambr idge r Variante des Diagramms herstellte, deshalb so eng 
an real gebaute Motive der zeitgenössischen Baukuns t angelehnt hat, weil er sich einer ge­
wissen Analogie, die zwischen der streng hierarchisch aufgebauten O r d n u n g der ständi­
schen Gesellschaft u n d der s t rukture l len Beschaffenhei t von komplex gegliederten Bau­
w e r k e n besteht , b e w u ß t war. Es wäre gewiß von Interesse, die Buchmalerei der Got ik 
systematisch im Hinb l i ck auf ähnlich gezeichnete O r d n u n g s k o n f i g u r a t i o n e n mit stark ar­
chi tek tonischem Einschlag zu untersuchen , aber f ü r die Erk lä rung der gestalterischen 
Kräf te , welche die Archi tek ten dieser Epoche animierten, w ü r d e dies wohl wenig bringen. 
Es waren eben nicht die Buchmaler , welche die Archi tek ten beeinf lußten, sondern umge­
kehr t er inner ten sich erstere manchmal an tatsächlich errichtete Bauwerke, w e n n es da rum 
ging, O r d n u n g s s t r u k t u r e n zu verbildl ichen. 

Auf einem anderen Blatt steht die z u n e h m e n d e Archi tek tonis ie rung der Bildkünste, die 
sich f ü r die Zeit seit ca. 1240 bis z u m Ende der Got ik beobachten läßt. Darun te r ist die 

57) Niko laus PEVSNER/Priscilla METCALF, The Cathedrals of England, Midland, Eastern and N o r t h e r n 
England, H a r m o n d s w o r t h 1985, S. 201 ff. 
58) Niko laus PEVSNER, Yorkshire: York and the East Riding (The Buildings of England [43]), H a r m o n d s ­
w o r t h 1972, S. 169­173. 
59) Paul GOUT, Le Mont­Saint ­Michel , 2 Bde., Paris 1910, Bd. 2, S. 486­494; Weitere Beispiele von 
synkopisch versetzten Arkaden , die bereits in den 1180/90er Jahren entstanden sind, füh r t BINSKI (wie 
A n m . 56), S. 60 an. 
60) Z u m Early English allgemein siehe die ausgezeichnete Zusammenfassung von Ute ENGEL, Englische 
G o t i k I. Anfänge u n d Early English, in: Kunsthis tor ische Arbeitsblät ter 7/8 (2002), S. 73­86 (tellerförmige 
Kapitelle etwa in der Kathedrale von Salisbury [ebd. Abb. 6 u n d 7]). 
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R a h m u n g von Statuen, Bildern und Bildfolgen durch Arkaden oder baldachinähnliche Ge­
bilde zu verstehen, die man in sämtlichen künst ler ischen Medien der späteren H o c h ­ u n d 
der gesamten Spätgotik sehr häufig antriff t . Hie r fungier t die Arch i t ek tu r tatsächlich in ei­
nem hohen Maße als »Ordnungskonf igu ra t ion« ­ ein bisher k a u m untersuchtes Feld, das 
hier nur erwähnt werden kann. D e r G r u n d f ü r diese systematisch durchgeführ t e Archi ­
t ek tu r rahmung von Statuen, Reliefs, Retabeln, Glasmalereien, Tafel­ u n d sogar Buchma­
lereien dür f t e mit ziemlicher Sicherheit nicht ein rein formaler, sondern ein ikonologischer 
gewesen sein. In den meisten Fällen deuten die mit kirchlicher G r o ß b a u k u n s t assoziierten 
Arch i t ek tu r fo rmen die t ranszendentale Konno ta t i on an, die mit der Darste l lung der göt t ­
lichen Personen, der biblischen Szenen, der Heil igen und ihrer Legenden unweigerl ich 
einhergeht. Alle diese Bilder stellen Etappen der universalen Heilsgeschichte dar, u n d de­
ren finaler Sinn ist der Eintr i t t jedes Gläubigen in das himmlische Jerusalem. Mit welchen 
Formen hätte man dieses besser vor Augen füh ren k ö n n e n als mit den als »kirchisch«61) 
empfundenen Rahmenarch i tek turen der späteren Hochgotik?6 2^ Wenn auf diese Weise 
Wimpergarkaden u n d dergleichen als pars pro toto eingesetzt wurden , so heißt das aber 
noch lange nicht, daß die gotische Kathedrale insgesamt, d .h . als strukturel les System, das 
himmlische Jerusalem verbildlicht, wie dies Sedlmayr behauptete . W ä h r e n d Sedlmayr 
»den [gotischen] Kirchenbau aus einem Gleichnis des H i m m e l s in ein Abbi ld zu verwan­
deln«63) suchte, steht unserer Meinung nach die Chi f f r e »gotische Archi tek tur« in den 
Bildkünsten der H o c h ­ und Spätgotik fü r den Himmel . 

D o c h kehren wir zu Emile Male zurück . Wenn die gotische Kathedrale, wie er glaubte, 
die religiösen, poli t ischen u n d sozialen Ordnungsvors te l lungen des Hochmit te la l te rs ge­
bündel t widerspiegelt , so tu t sie dies seiner Meinung nach nicht in F o r m ihrer archi tekto­
nischen Gestalt , sondern mit Hilfe ihres f igürl ichen Bildprogramms. Dies hat er mit Recht 
betont . D o c h welchen Ordnungsp r inz ip i en folgen die Bildeinheiten an den Fassaden und 
in den Glasfenstern gotischer Kathedralen? Für Emile Male war die A n t w o r t einfach. D a 
er die Kathedrale mit dem Lehrgebäude der Scholastiker gleichsetzte ­ »pendant que les 
docteurs construisirent la cathedrale intellectuelle qui devait abriter tou te la Chret iente , 
s'elevaient nos cathedrales de pierre, qui fu ren t c o m m e l ' image visible de l 'autre«6 4 ) ­
suchte er nach der umfassendsten Enzyklopäd ie des Mittelalters und fand sie im speculum 
mains oder opus universale des Vinzenz von Beauvais65). F ü r seine Darste l lung der Bild­

61) Ich verwende den im 17. und 18. Jahrhundert von Autoren häufig gebrauchten Begriff, die damit die 
damals häufig gemachte Assoziation von »Gotik« und »Kirchenbau« zur Sprache brachten. Vgl. Ludger J. 
SUTTHOFF, Gotik im Barock. Zur Frage der Kontinuität des Stiles außerhalb seiner Epoche, Münster 1990, 
S. 45ff. 
62) Peter KURMANN, »Architektur in Architektur«: der gläserne Bauriß der Gotik, in: Himmelslicht (wie 
Anm. 51), S. 35­43, hier S. 42. 
6 3 ) SEDLMAYR ( w i e A n m . 8), S. 169 . 

6 4 ) MALE, X I I P S. ( w i e A n m . 2) , S. 2 3 . 

65) Ebd., S. 23ff. 
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Programme gotischer Kathedralen übernahm Male schlicht die Einteilung dieser mittel­
alterlichen Enzyklopädie66) und verteilte somit den Stoff auf vier Kapitel: le miroir de la 
nature (speculum naturale, Erschaffung der Welt und Naturphänomene), le miroir de la 
science {speculum doctrmale, Wissenschaften), le miroir moral (speculum morale: hier über­
ging Male elegant die Tatsache, daß dieser Text nicht auf Vinzenz von Beauvais zurück­
geht67)) und le miroir historique (speculum historiale, die gesamte, mit der christlichen 
Heilsgeschichte identische Universalgeschichte). Im Hinblick auf die an den Kathedralen 
verwirklichten Bildprogramme ist diese Einteilung mehr als künstlich, weil die Dek­
kungsgleichheit von Ikonographie und Enzyklopädie nur im Kopf des Kunsthistorikers 
existierte. Ganz abgesehen von chronologischen Ungereimtheiten ­ das speculum univer­
sale ist kaum vor den späten 1250er Jahren fertig gewesen und war somit in einer Zeit ak­
tuell, als die bildliche Ausstattung vieler der großen Kathedralen der Gotik weitgehend 
fertiggestellt war ­ ist der Gedanke abwegig, daß die Programmgestalter gleichsam mit ei­
ner Enzyklopädie in der Hand, sei es nun diejenige des Honorius Augustodunensis, des 
Vinzenz von Beauvais oder eine andere, den Bildhauern und Glasmalern ihre Anweisung 
gegeben haben. Wie gekünstelt die Gliederung des Stoffs bei Emile Male wirkt, zeigt sich 
zum Beispiel daran, daß er den Tetramorph, also die gemeinhin als Evangelistensymbole 
bezeichnete Wiedergabe der vier Wesen, im Kapitel miroir de la nature behandelt68) ­ weil 
es vordergründig um Tiere geht ­ , obwohl die sich auf die verschiedensten Sinnebenen er­
streckenden exegetischen Auslegungen dieser ikonographischen Chiffre (von denen Male 
die wichtigsten durchaus anführt) das gesamte System der christlichen Heilsbotschaft be­
treffen. Der enzyklopädische Erklärungsansatz der Bildprogramme und dessen postu­
lierte allgemeine Gültigkeit steht in seltsamem Widerspruch zu der von Male richtig be­
obachteten Tatsache, daß jede Kathedrale die Akzente wieder anders setzt69). Die Frage 
nach den Gründen für diese Verschiedenartigkeit übergeht Male. Hätte er sie gestellt, so 
hätte er eingesehen, daß das Postulat eines für alle großen Bildprogramme der Kathedral­
gotik gleichermaßen gültigen Ordnungssystems der Kritik nicht standzuhalten vermag. 

Dennoch wurde die Themenwahl für die Bilderserien gotischer Kathedralen weder 
dem Belieben noch gar dem Zufall anheimgestellt. Es gab Themen, die an jeder Kathedrale 
dargestellt werden mußten, weil die pastoral­theologische Grundkonstante der ikonischen 
Botschaft überall darin bestand, das Kirchengebäude als visuell erfahrbare Identifika­
tionsfigur der Ecclesia auf Erden und der Ecclesia triumphans im Himmel zu gestalten. 
Unverzichtbar waren deshalb das Jüngste Gericht, das eminent ekklesiologische Thema 

66) D a z u siehe Reinha rd DüCHTING, Art . »Vinzenz von Beauvais«, in: Theologische Realenzyklopädie 35, 
B e r l i n / N e w York 2003, S. 106ff., hier S. 107; M o n i q u e PAULMiER-FoucART/Marie­Christine DUCHENNE, 

Vincent de Beauvais et le G r a n d miroi r du monde , T u r n h o u t 2004. 
67) PAULMIER-FOUCART/DUCHENNE (wie A n m . 66), S. 115­116. 
68) MALE, XIIP S. (wie A n m . 2), S. 35­37. 
69) Ebd. , S. 395f. 
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von Marientod und Marienkrönung, alttestamentliche Ereignisse und Figuren, die typo­
logisch gedeutet werden konnten, die Kindheit Christi (Christi Passion erst ab ca. 126070)), 
Heiligenviten sowie moralisierende Allegorien. In welcher Größenordnung, in welcher 
Variante, in welcher Anordnung jedoch die Bildthemen am und im Bauwerk angebracht 
wurden, hing jeweils von lokalen Konstellationen ab. Darunter sind zu verstehen die kir­
chengeschichtliche Tradition jeder Bischofskirche mit ihren spezifischen Heiligenkulten, 
ihre Stellung innerhalb der Kirchenprovinz und die damit verbundenen Prärogativen, der 
Versuch, die häufigen internen Streitigkeiten zwischen den Instanzen, insbesondere zwi­
schen Bischof und Domkapitel, mit Hilfe visueller Medien zu neutralisieren, das Verhält­
nis zu lokalen Herrschaftsträgern und zum König und auf der materiellen Ebene, wie oben 
bereits angedeutet, Probleme der Finanzierung und der Materialbeschaffung sowie der 
Verfügbarkeit von teilweise hochspezialisierten, d. h. teuren Arbeitskräften. Die drei Bild­
medien, die an den komplexen architektonischen Strukturen der gotischen Kathedralen 
(denen es bekanntlich an großen Flächen für die Wandmalerei ermangelt) eingesetzt wer­
den konnten, um die Heilswirksamkeit der Kirche darzustellen, waren am Außenbau, vor­
zugsweise an den Portalen, die Bildhauerei, in den Innenräumen mit ihren riesigen Fen­
sterflächen die Glasmalerei, und in den für den Reliquienkult reservierten Bereichen die 
Goldschmiedekunst, die sich am großartigsten in den großen Heiligenschreinen manife­
stierte. Von letzteren ist in den französischen Kathedralen fast gar nichts mehr erhalten ge­
blieben, aber vergessen wir nicht, daß sie mit ihrer gleißenden Pracht und aufgrund ihrer 
magisch anmutenden Heilswirksamkeit viel stärker als alles andere die Hauptattraktion 
für die herbeiströmenden Gläubigen und Pilger gewesen sein müssen. 

Daß die tatsächlich realisierten Bildprogramme nicht nur alle diese Gegebenheiten re­
flektieren, sondern wie häufig sie auch den im Laufe der zumeist langen Bauzeiten jeweils 
neu eintretenden Konstellationen angepaßt wurden, zeigt die Analyse von vielen großen 
Bauwerken der französischen Früh­ und Hochgotik, die über eine Vielzahl von Portal­
und Glasmalereizyklen verfügen. Bleiben wir vorerst im Bereich der Monumentalskulp­
tur. Von den Portalprogrammen aller Kathedralen, welche bildhauerisch geschmückte 
Eingänge sowohl an der Westfassade als auch am Querhaus aufweisen, ist nur dasjenige 
von Amiens aus einem Guß. Der stilistisch größtenteils und ikonographisch vollkommen 
in sich geschlossenen Trias der Westportale ­ Jüngstes Gericht in der Mitte, Marienportal 
im Süden und Portal der Lokalheiligen im Norden ­ entsprechen am Querhaus zwei wei­
tere Heiligenportale71). Die Einheitlichkeit der Konzeption erklärt sich aus der kurzen 

70) Das f rühes te Beispiel f indet sich an der Westfassade der Kathedrale von Reims. 
71) Wolfgang MEDDING, Die Westportale der Kathedrale von Amiens u n d ihre Meister, A u g s b u r g 1930; 
Willibald SAUERLäNDER, Gotische Skulptur in Frankreich 1140­1270, M ü n c h e n 1970, S. 142­148; Dieter 
KiMPEL/Robert SUCKALE, Die Skulp turenwerks ta t t der Vierge D o r e e am H o n o r a t u s p o r t a l der Kathedrale 
v o n A m i e n s , i n : Z e i t s c h r i f t f ü r K u n s t g e s c h i c h t e 3 6 ( 1 9 7 3 ) , S. 2 1 7 ­ 2 6 5 . 
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Bauzeit (für die betreffenden Teile die Jahre 1220­1235)72) und aus der Tatsache, daß die 
Amienser Kathedrale ausnahmsweise nicht im Osten mit dem Chor, sondern mit den 
westlichen Teilen begonnen wurde, so daß die Portale zügig vollendet wurden, bevor man 
das Konzept ändern konnte. Betrachten wir aber Notre­Dame in Paris, so sind an dieser 
Kathedrale von insgesamt fünf Portalen deren drei, nämlich zwei an der Westfassade und 
eines am Querhaus73), Maria gewidmet. Diese Massierung war nicht von Anfang an ge­
plant. Beim Bau der heutigen Westfassade ab ca. 120874) wurde ein bereits vorhandenes 
Portal als rechtes Seitenportal wiederverwendet. Aus stilgeschichtlichen Gründen stammt 
es wohl aus der Zeit des Baubeginns der Kathedrale in den 1160er Jahren. Mit der feierlich 
thronenden Sitzmadonna im Tympanon, die den Typus der sedes sapientiae vertritt, 
schließt es noch ganz an die Tradition der Romanik an. Sehr wahrscheinlich gehört dieses 
Skulpturenensemble zu einem älteren, von der heutigen Gestalt abweichenden Projekt der 
Westfassade, als dessen einziger Teil es verwirklicht wurde, denn als man es schließlich an 
der heutigen Stelle versetzte, erwies es sich als zu klein und mußte durch hinzugearbeitete 
Teile vergrößert werden75^ Inzwischen war aber infolge des in Senlis um 1170 geschaffe­
nen Marienkrönungsportals diese ältere Form der glorificatio Virginis durch eine neue ab­
gelöst worden76^, so daß es sich die Pariser Marienkathedrale schuldig war, ihrerseits die 
neue Formulierung aufzugreifen. So entschloß man sich um 1208, auf der linken Seite des 
Hauptportals ein Marienkrönungsportal aufzustellen, das die neuesten Errungenschaften 
dieser Ikonographie nicht nur rezipierte, sondern verdichtete, indem es die Koimesis, den 
Tod Mariens, und ihre assumptio, die leibliche Erhebung, erstmals zu einer einzigen Szene 
verschmolz77^. Daß mit dem neuen Marienkrönungsportal im nachhinein die mariologi­
sche Komponente des Gesamtprogramms verdoppelt wurde, nahm man in Kauf. Ebenso 
innovativ verhielten sich die Programmgestalter beim Entwerfen des Mittelportals, das un­
ter dem Zeichen des Jüngsten Gerichts steht. Indem sie einerseits die szenischen Elemente 
des dramatischen Geschehens auf das Wesentliche beschränkten und andererseits die tra­

72) Stephen MURRAY, N o t r e ­ D a m e Cathedra l of Amiens , C a m b r i d g e 1996, S. 44ff. 
73) U n d zwar an dessen nördl icher Fassade, die d e m Bereich der Kanoniker zugewand t war. Deshalb 
w u r d e hier im T y m p a n o n die Theophi lus legende dargestellt , den D o m h e r r e n als warnendes Beispiel eines 
schlechten Klerikers. Siehe SAUERLäNDER (wie A n m . 71), S. 153f. u n d Dieter KIMPEL, Die Q u e r h a u s a r m e 
v o n N o t r e ­ D a m e in Paris u n d ihre Skulpturen , B o n n 1971. 
7 4 ) B O E R N E R ( w i e A n m . 17) , S. 5 1 f f . 

75) Jacques THIRION, Le portai l Sain te­Anne ä N o t r e ­ D a m e de Paris, in: Cahiers de la R o t o n d e (Paris) 22 
(1998), S. 5­43 (Da t ie rung u n d Lösungsvorschlag f ü r den ursprüngl ichen Bes t immungsor t sind mit unse­
rer H y p o t h e s e nicht übere ins t immend) . 
76) SAUERLäNDER 1970 (wie A n m . 71), Taf. 42 u n d S. 90f.; z u m Prob lem der verschiedenen Varianten des 
Bild typus »Mar ienkrönung« siehe B r u n o BOERNER, Über legungen zur Ikonograph ie des Marienporta ls , 
in: D i e Kathedra le von Lausanne u n d ihr Marienpor ta l im Kontex t der europäischen Got ik , hg. v o n Peter 
KuRMANN/Martin ROHDE (Scrinium Fr iburgense 13), Fre iburg (Schweiz) 2004, S. 179­202. 
77) Willlibald SAUERLäNDER, Die kunstgeschicht l iche Stellung der Westporta le von N o t r e ­ D a m e in Paris, 
in: M a r b u r g e r Jah rbuch f ü r Kuns twissenschaf t 17 (1959), S. 1­56, hier S. 20ff. 
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ditionelle Allegorie der Tugenden und Laster auf dem Sockel einer völlig neuen Redaktion 
unterzogen ­ erstmals verkörpern statisch thronende Frauenpersonifikationen die Tugen­
den, während die Laster durch einzelne sündige Handlungen vertreten werden ­ , unter­
strichen sie die Prävalenz der göttlichen Gnade im Heilswirken der Kirche. Damit über­
setzten sie die neuen theologischen Auffassungen, die zur gleichen Zeit von den in der 
Pariser Kathedralschule tätigen Scholastikern vertreten wurden, unmittelbar in die Spra­
che der Bilder78^. 

Nicht nur in Paris, sondern auch in Chartres ist zu erkennen, wie flexibel die riesigen 
Figurenprogramme neuen Erfordernissen angepaßt wurden. Gerade die Portalzyklen in 
Chartres, die für Emile Mäle die kompletteste Summa einer in sich geschlossenen mittel­
alterlichen Enzyklopädie der Heilsgeschichte darstellten79^, wurden in mehreren Etappen 
sukzessive erweitert. Gehen wir von der Frage aus, warum auf der Nordseite des Quer­
hauses das Marienkrönungsportal auf der rechten Seite von einem Hiob­Salomo­Portal 
begleitet wird, dessen Hauptfiguren als Typen Christi zu verstehen sind, Hiob als Typus 
des leidenden Herrn, Salomo als Typus des Weltenrichters. Diese Thematik würde besser 
zum Gerichtsportal passen, welches das Zentrum der Südquerhausfassade einnimmt. Das 
gilt ebenfalls vom Zyklus der Klugen und Törichten Jungfrauen, die das linke Portal der 
Nordseite, das unter dem Zeichen der Kindheit Christi steht, einrahmen80^. Es deutet vie­
les darauf hin, daß das Marienkrönungsportal ursprünglich im Zentrum der Südquer­
hausfassade hätte aufgestellt werden sollen. Dort wäre es eingerahmt worden von einem 
Gerichtsportal kleineren Ausmaßes als das heutige (für das die Klugen und Törichten 
Jungfrauen als einziger Teil ausgeführt wurden) und vom Kindheit­Christi­Portal, das 
heute auf der Nordseite steht. Mit diesem Programm hätte die der Stadt und der Burg des 
Grafen zugewandte südliche Schauseite der Kathedrale von Chartres genauestens das Vor­
bild der Westfassade von Notre­Dame in Laon wiederaufgegriffen, der großen Konkur­
rentin von Chartres hinsichtlich der Marienwallfahrt. In Chartres hätte wie in Laon die 
den Kanonikerhäusern gegenüberstehende nördliche Querhausfassade keine figürlichen 
Portale erhalten. Doch dann besann man sich anders. Unter dem Einfluß der Pariser Neu­
redaktion des Gerichtsportals entschloß man sich, dieses eschatologische Thema zum Zen­
trum der Südquerhausfassade auszugestalten. Erst zu diesem Zeitpunkt wurde das Hiob­
Salomo­Portal als deren Seitenportal in Auftrag gegeben. Das zweite südliche Seitenportal 
hätte wohl ein Heiligenportal werden sollen. Doch mitten in der Arbeit wechselte man den 
Plan nochmals. Jetzt schuf man für die Südfassade gleich zwei neue Heiligenportale, eines 
für die Märtyrer, eines für die Bekenner und stellte das Hiob­Salomo­Portal an die Seite 
des Marienkrönungsportals der Nordquerhausfassade, obwohl es ikonographisch nicht 
dazu paßt. Das Kindheit­Christi­Portal fand seinen vorbestimmten Platz an der Seite des 

7 8 ) BOERNER ( w i e A n m . 17) . 

79) MALE, XIII e s. (wie Anm. 2), S. 395. 
80) SAUERLäNDER 1970 (wie Anm. 71) für Abbildungen und Kurzkommentar (Taf. 76ff. und S. 113ff.). 
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Marienkrönungsportals, wenn auch jetzt auf der Nordseite, aber bei seiner Aufmauerung 
schreckte man nicht davor zurück, die ursprünglich für das Jüngste Gericht bestimmten 
Klugen und Törichten Jungfrauen in der Archivolte anzubringen, obwohl sie dort ikono­
graphisch keineswegs hineinpassen. Auch die Königsgalerie, die man nach Pariser Vorbild 
auf die Vorhalle der Südfassade stellte, ist eine nachträgliche Zufügung. Mit ihr demon­
strierte das Domkapitel gegenüber dem Grafen, mit dem es sich ständig im Streit befand, 
daß es sich unter den Schutz des Königs stellte81). Das ist die Entstehungsgeschichte des 
Figurenzyklus am Chartreser Querhaus82), der bisher als Inbegriff einer bis ins letzte De­
tail ausgeklügelten ikonographischen Ordnungskonfiguration galt. 

Die Beispiele ließen sich vermehren. Der Bau der Westfassade der Kathedrale von 
Reims, die das aufwendigste Figurenprogramm der gesamten Gotik zeigt, war ursprüng­
lich nicht vorgesehen. Zwanzig Jahre lang ­ seit dem Baubeginn im Jahre 1211 bis zu den 
1230er Jahren ­ hielt die Bauhütte an der Absicht fest, die im mittleren 12. Jahrhundert von 
Erzbischof Samson errichtete Westfassade der Vorgängerkathedrale in den gotischen Neu­
bau zu integrieren83^, genau so, wie man in Chartres tatsächlich die Westfassade des 
12. Jahrhunderts weiterbestehen ließ84). Wie die Samson­Fassade ungefähr ausgesehen hat, 
verrät uns ihre Kopie an der Reimser Abteikirche Saint­Remi85). Ursprünglich beschränkte 
sich also das Figurenprogramm der französischen Kathedrale auf die den ganzen Bau um­
stehenden Tabernakel mit Königen und Engeln sowie auf die Portale der nördlichen Quer­
hausfront, die aber auf den Kreuzgang zugingen und folglich nicht für die Öffentlichkeit 
bestimmt waren86). Dort wurden ein Gerichtsportal und ein Heiligenportal angebracht. 
Die Ikonographie des letzteren ist sichtbar auf die Bedürfnisse der Adressaten, d.h. der 
Kanoniker des Domkapitels, zugeschnitten, denn es verherrlicht die Anfänge der Reimser 
Kirchengeschichte87). Als dann in den 1260er Jahren eine riesige Westfassade verwirklicht 
wurde88), stellte man in deren Mitte ein Marienportal. Da das Jüngste Gericht bereits auf 
der Nordseite vorhanden war, schuf man auf der einen Seite der Westfassade einen Ein­
gang, der als einziger der ganzen Gotik eine Abfolge von Szenen aus der Apokalypse vor­
führt und damit im Sinne der mittelalterlichen Exegese die geheime Offenbarung als 

81) Wolf gang SCHöLLER, Die f ranzös ische Königskathedrale . Revision eines Topos, in: Für i rdischen 
R u h m u n d himmlischen Lohn , hg. v o n H a n s ­ R u d o l f MEIER U. a., Berlin 1995, S. 213­226. 
82) Mar t in BüCHSEL, Die Skulp tur des Querhauses der Kathedrale von Char t res , Berlin 1995, passim, und 
davon in einigem abweichend KURMANN/KURMANN­SCHWARZ (wie A n m . 25), S. 217ff. 
83) KURMANN 1987 (wie A n m . 29), S. 41ff.; Peter KURMANN/Alain VILLES, Reims. La cathedrale N o t r e ­

D a m e , Paris 2001, S. 54. 
84) KURMANN/KURMANN­SCHWARZ (wie A n m . 25), S. 39ff., 83­85. 
8 5 ) PRACHE ( w i e A n m . 4 9 ) , S. 5 2 f f . ; KURMANN 1 9 8 7 ( w i e A n m . 2 9 ) , S. 4 8 f . 

86) Pierre DESPORTES (Hg.) , Fasti Ecclesiae Gallicanae 3, Diocese de Reims, T u r n h o u t 1998, S. 53­64. 
87) William M. HINKTE, T h e Porta l of the Saints of Reims Cathedra l . A Study in Mediaeval Iconography, 
[ N e w York] 1965. 
8 8 ) Z u r D a t i e r u n g : RAVAUX ( w i e A n m . 2 9 ) , S. 11 f f . u n d KURMANN 1 9 8 7 ( w i e A n m . 2 9 ) , S. 2 2 f f . , S. 1 3 0 f f . 



DIE GOTISCHE KATHEDRALE - ORDNUNGSKONFIGURATION PAR EXCELLENCE? 299 

Kampf der Kirche gegen das Böse interpretiert89), u n d auf der anderen Seite errichtete m a n 
ebenfalls ein ikonographisches N o v u m , nämlich ein Por ta l mit der Darste l lung der Pas­
sion Christi90 ) . Dami t reagierten Erzbischof u n d Domkap i t e l auf die neuesten pastoral­
theologischen Bestrebungen seitens der Bettelorden, die den H a u p t a k z e n t auf die Passion 
legten. Wie f r ü h auch anderswo im Kreise derjenigen, die fü r die Kathedra len veran twor t ­
lich waren, die franziskanische Bewegung posit iv bewerte t und in die Bi ldprogramme in­
tegriert wurde , vermögen die Gerichtspor ta le von Amiens (um 1230) u n d von Bourges 
(um 1235) zu zeigen, in denen der hl. Franziskus von Petrus persönl ich ins Paradies gelei­
tet wird (Abb. 10)91). 

Wie wenig die Bi ldprogramme der Kathedralen aufgrund einer detailliert vorgegebe­
nen Ordnungsvors te l lung konzip ier t waren, sondern vielmehr immer wieder ergänzt u n d 
erweitert wurden , ließe sich auch anhand der Glasmalerei erör tern. Claudine Lautier hat 
kürzl ich in einer sorgfältig recherchier ten Studie überzeugend dargelegt, daß das Pro­
gramm des riesigen Glasmalereizyklus von Char t res nicht nur die F u n k t i o n der Kathe­
drale als Marienhei l igtum betont , sondern vorzugsweise auf die Bedürfnisse des Reli­
quienkul ts der in dieser Kathedrale besonders verehr ten Heil igen abgest immt wurde9 2). 
Die wenigen großen Leitgedanken, an denen sich die Programmgesta l te r orientier ten, wa­
ren immer ekklesiologisch fundier t , u n d deshalb ließen sie sich stets den lokalen Gege­
benhei ten anpassen. Zwei Beispiele großer Glasmalereizyklen seien z u m Schluß noch an­
geführt . Das Achsfenster der Kathedrale von Reims enthält in der rechten Lanzet te eine 
Kreuzigung über dem Bild des Erzbischofs H e n r i de Braine, der gegenüber seinem D o m ­
kapitel das alleinige Recht fü r sich beanspruchte , den Kirchenbann über Kathedrale u n d 
Stadt zu verhängen93). D e r Kelch, in den das Blut des Erlösers fließt, ist ungewöhnl ich groß 
wiedergegeben, wohl ein Hinweis auf den A n s p r u c h des Erzbischofs , allein den Zugang 
zu den Sakramenten zu gewähren oder zu verschließen. Parallel zu Kreuz igung und D a r ­
stellung des Erzbischofs enthält die l inke Lanzet te über einem Archi tek turb i ld der Eccle-

89) Peter KURMANN, Le portail apocalypt ique de la cathedrale de Reims, in: Yves CHRISTE (Hg.), L'Apo­
calypse de Jean, Geneve 1979, S. 245­317; Für eine inhaltliche N e u b e w e r t u n g der mittelalterlichen A p o k a ­
lypsedarstellungen insgesamt siehe Yves CHRISTE, L'Apocalypse de Jean, Paris 1996. 
90) Dieses Portal ist bisher in ikonographischer Hinsicht kaum analysiert worden , vgl. SAUERLäNDER 1970 
(wie Anm. 71), S. 158f. 
91) Wilhelm SCHLINK, Der Beau­Dieu von Amiens (Insel­Taschenbuch 1316), Frank fu r t a .M. /Leipzig 
1 9 9 1 , S. 132 ; BOERNER ( w i e A n m . 17) , S. 2 1 4 . 

92) Claudine LAUTIER, Les vitraux de la cathedrale de Chartres . Reliques et images, in: Bulletin m o n u ­
mental 161 (2003), S. 3­96. Ein weiteres gutes Beispiel stellt diesbezüglich im Bereich der architektonischen 
Gestal tung ebenso wie im Hinbl ick auf das Bildprogramm der Glasmalereien die mit den größten Kathe­
dralen konkurr ie rende Kollegiatskirche von Saint ­Quent in dar, siehe Ellen M. SHORTELL, Dismember ing 
Saint Quent in : Gothic Architecture and the Display of Relics, in: Gesta 36 (1997), S. 32­47. 
93) DESPORTES (wie Anm. 26), S. 169­173; Peter KuRMANN/Brigitte KURMANN­SCHWARZ, Französische 
Bischöfe als Auftraggeber und Stifter von Glasmalereien. Das Kuns twerk als Geschichtsquelle, in: Zeit­
schrift für Kunstgeschichte 60 (1997), S. 429­450, hier S. 439f. 



300 PETER KURMANN 

sia Remensis die t h ronende Madonna . D a m i t wird die wichtige Stellung des Erzbischofs 
u n d seiner Kathedrale innerhalb der Universalkirche angedeutet . Die Kirche, die als Mitt ­
lerin zwischen G o t t u n d den Menschen auftr i t t , wird im Bilde auf die Lokalkirche fokus­
siert, u n d es ist kein Zufall , daß diese Dars te l lung sich im C h o r h a u p t befindet , dem Be­
reich, der in Reims d e m Erzbischof vorbehal ten war. Eingerahmt wird dieses Achsfenster 
von der Reihe der Obergadenfens te r , in denen die Suffragane des Reimser Erzbischofs fi­
gurieren, jeweils dargestellt sowohl in F o r m eines Archi tekturbi ldes als auch anhand einer 
Bischofsfigur. U b e r diesen Abbi lde rn beziehungsweise Vertretern der Lokalki rchen er­
scheinen die Aposte l , w o m i t verdeut l icht wird , daß die Bischöfe deren Nachfo lger sind. 
Verschiedene G r ü n d e sprechen dafür , daß das hier k u r z skizzierte P r o g r a m m der Reimser 
H o c h c h o r f e n s t e r einerseits von A n f a n g an in dieser F o r m programmier t war, daß es aber 
andererseits u m 1240 von H e n r i de Braine in bezug auf seine Person aktualisiert wurde . Er 
befand sich ja nicht nur im Streit mit den Bürgern seiner Stadt, sondern auch mit seinem 
Domkap i t e l u n d m u ß t e sich deshalb in Szene setzen. Es fällt auf, daß nur die ihn darstel­
lende Bischofsf igur inschrif t l ich mit seinem N a m e n versehen wurde , während alle ande­
ren Bischöfe lediglich durch das mit dem N a m e n der Diözese versehene » Kirchenschau ­
bild« als a n o n y m e Amts t räger gekennzeichnet wurden94^. 

Visuelle Kennze i chnung von l i turgischen R ä u m e n anhand der Glasmalerei läßt sich 
auch in der Kathedrale von Bourges, ebenfalls Sitz eines Erzbischofs , nachweisen. D a der 
I n n e n r a u m in Bourges dre izonig aufgebaut ist, k o n n t e das P r o g r a m m auf ebenso vielen 
Ebenen entwickel t werden . Zuober s t bef indet sich im Zen t rum, d. h. im Achsfenster, die 
Universalkirche, dargestellt als s tehende Maria, u n d zu ihrer Linken, wie in Reims, der 
Vertreter der Lokalki rche, hier jedoch in Gestalt des hl. Stephanus, des Patrons der Ka­
thedrale. N i c h t zufällig trägt er in den H ä n d e n wie ein Stifter das Model l einer Kirche. Die 
Prophe ten , angeführ t von Johannes Baptista, f lankieren dieses zentrale Achsfenster auf der 
Nordse i t e , die Reihe der Apostel , an ihrer Spitze Paulus, erscheint auf der Südseite. U n t e r 
dieser Serie der Obergadenfens t e r wird dieses ekklesiologische T h e m a in den Fenstern des 
inneren C h o r u m g a n g s noch einmal wiederhol t , w e n n auch anders akzentuier t . Die hier im 
Achsfens ter vorhandene G r u p p e der t h ronenden Maria mit dem Weltenrichter wird auf 
beiden Seiten von den aufgereihten Lokalheil igen f lankiert . Zweifellos steht hier die Für ­
b i t t e r funk t ion im Vordergrund , fü r welche die Lokalki rche mit ihrer Liturgie und ihrer 
Sakramentenspendung die t re ibende Kraf t darstellt. Zuunters t , im Erdgeschoß schließlich 
sind die Fenster des äußeren C h o r u m g a n g s mit narrat iven Zyklen aus dem alten und dem 
neuen Testament , aber auch mit hagiographischen Bilderfolgen geschmückt . Diese klein­
teiligen Bilder w e n d e n sich direkt an die Gläubigen, die sowohl zur Liturgie als auch zur 

94) D a z u zuletzt : Brigitte KuRMANN-ScHWARZ/Tatrick DEMOUY, Les vitraux du chevet de la cathedrale de 
Reims. U n e dona t ion de Parcheveque H e n r i de Braine, in: DESPORTES (wie Anm. 86), S. 45­52 sowie (be­
züglich formengeschicht l icher Aspekte) KURMANN (wie A n m . 47), S. 35ff. 
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Verehrung der Heiligen in die Kathedrale kommen95*. Gerade die Kathedrale von Bourges 
vermag wie kaum eine andere zu zeigen, wie sehr die Gestalter der Bildprogramme ihre 
Botschaft auf die religiösen und gesellschaftlichen Bedürfnisse im lokalen Umkreis aus­
richteten. Laurence Brugger konnte anhand einer gründlichen Kenntnis der einschlägigen 
Texte die beträchtliche Anzahl ikonographischer Merkwürdigkeiten innerhalb des Gene­
siszyklus, der in den Zwickeln der Blendarkatur der Westportale von Bourges angebracht 
wurde, auf die rege theologische Disputation zurückführen, die im 1. Drittel des 13. Jahr­
hunderts in Frankreich zwischen Christen und Juden geführt wurde96*. So lassen sich ge­
wisse, von den christlichen Bildtraditionen völlig abweichende ikonographische Spezifika 
dieses Figurenzyklus direkt auf Textvorlagen der rabbinischen Literatur (Midrasch, Hag­
gada) zurückführen. Mit dem Einbringen jüdischer Vorstellungen in eine »christliche« Bil­
derfolge richtete sich die Kirche von Bourges direkt an die Juden, die sie natürlich zu be­
kehren versuchte. Tatsächlich war die jüdische Gemeinschaft in Bourges besonders groß, 
und sie spielte in dieser ­ gemessen an den großen Wirtschaftszentren Nordfrankreichs ­
ökonomisch zurückgebliebenen Stadt eine besonders wichtige wirtschaftliche Rolle. 
Hinzu kommt, daß mit der Person des Guillaume de Bourges, der es zu der Zeit, in der die 
Westportale der Kathedrale entstanden, als konvertierter Jude bis zum Erzdiakon des 
Domkapitels gebracht hatte, vor Ort eine treibende Kraft vorhanden war, welche die Ju­
den sozusagen mit ihren eigenen geistigen Waffen ihrer Irrtümer zu überführen versuchte. 
Wie Laurence Brugger zu Recht hervorhebt, wäre diese Strategie ab der um 1240 einset­
zenden Intoleranz seitens der christlichen Seite, die zum Verbot und zur Verbrennung des 
Talmud in Frankreich führte, nicht mehr möglich gewesen97*. 

Beispiele von Bilderzyklen, welche die universale Heilsgeschichte auf den Blickwinkel 
der Lokalkirche ausrichten, ließen sich im Bereich der gotischen Kathedralen fast beliebig 
vermehren. Wie sehr sich die »Bildregisseure« einer sich stetig wandelnden Welt anzupas­
sen wußten, zeigt die sofortige Umsetzung der von der Pariser Schule entwickelten neuen 
Pastoraltheologie in die Sprache der Bilder, wie sie am Gerichtsportal von Notre­Dame zu 
sehen ist98*. Ebenso wurde in Amiens unmittelbar nach der Heiligsprechung des hl. Franz 
dafür gesorgt, daß dessen Einzug in das Paradies am dortigen Gerichtsportal dargestellt 
wurde99*. 

95) Brigitte KURMANN­SCHWARZ, Leuchtende Bilder als Orient ierungspunkte in der sakralen Topographie. 
Zur Funktion der Glasmalereien im Kirchenraum, in: Ausmessen ­ Darstellen ­ Inszenieren. Tagung der 
Interdisziplinären Projektgruppe Mediävistik und Frühe Neuzei t der Universität Zürich 2003 (im Druck) . 
Allgemein zum Programm der Glasmalereien in Bourges: Jean­Yves RIBAULT, U n Chef­d 'Oeuvre Go­
thique. La cathedrale de Bourges, Arcueil 1995, S. 100­103. 
96) Laurence BRUGGER, La facade de Saint­Etienne de Bourges. Le Midrash comme fondement du mes­
sage chretien (Civilisation Medievale 9), Poitiers 2000. 
97) Ebd., S. 237ff.; Jacques LE GOFF, Saint Louis, Paris 1996, S. 793­814. 
9 8 ) BOERNER ( w i e A n m . 17) . 

99) Wie Anm. 91. 
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Wir kommen zum Schluß, daß es ein aus philosophisch-theologischen Traktaten oder 
aus enzyklopädischen Vorgaben entwickeltes Ordnungsprinzip für die Gestaltung der 
Bildzyklen an gotischen Kathedralen ebenso wenig gegeben hat wie eine direkte Beein­
flussung der architektonischen Gestaltungskonzepte durch scholastische Denkmuster. 
Ihre jeweilige Eigenart verdanken alle Kathedralen mitsamt ihren Bilderzyklen einerseits 
bestimmten historischen Voraussetzungen und den sich danach richtenden Wünschen der 
Auftraggeber, andererseits aber auch der technischen und künstlerischen Kompetenz der 
Architekten und Handwerker, die diese Glanzleistungen der mittelalterlichen Kultur rea­
lisierten. 

N a c h t r a g zu A n m . 34 u n d 35: 
Leider k o n n t e fo lgende wicht ige Arbei t erst nach der Druck legung zur Kenntnis g e n o m m e n werden: Klaus 
NIEHR, Die per fek te Kathedrale . Imagina t ionen des m o n u m e n t a l e n Mittelalters im f ranzösischen 19. Jahr­
hunde r t , in: Bilder gedeuteter Geschichte . Das Mittelal ter in der Kuns t u n d Arch i t ek tu r der Moderne , 
hg. von O t t o Gerha rd OEXLE U. a., Bd. 1 (Göt t inger Gespräche zur Geschichtswissenschaf t 23), Göt t ingen 
2004, S. 163­221. 


